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SIGRUN MATTHIESEN

Ungefähr die Hälfte aller erwachsenen 
Ukrainer:innen besaßen bei Kriegsbe-
ginn einen biometrischen Pass. Ein Do- 
kument, das schon in Friedenszeiten 
Grenzen durchlässiger macht, Papier-
kram erspart und das Sortieren an der 
Pforte Computern überlässt. Das kann 
eine gute Nachricht sein, vor allem für 
Personen, die aufgrund ihres Äußeren 
oder ihres Namens regelmäßig mit dem 
Rassismus menschlicher Staatsorgane 
konfrontiert sind. Rom:nja beispiels-
weise, laut dem European Roma Rights 
Centre die größte undokumentierte 
Bevölkerungsgruppe in der Ukraine. In 
einer Umfrage von 2020, beauftragt  
von der UN, hielten es 27 Prozent der 
befragten Ukrainer:innen für richtig, 
die Menschenrechte von Rom:nja unter 
bestimmten Umständen zu beschrän-
ken. Weitere 10,3 Prozent fanden das 
grundsätzlich richtig, unabhängig von 
den Umständen. Ganz so offen rassis-
tisch wird das in anderen Ländern der 
europäischen Wertegemeinschaft mitt- 
lerweile nicht mehr ausgesprochen. 
Aber praktisch herrscht große Einig-
keit: Rom:nja, die jetzt vor Bomben- 
angriffen fliehen, werden zuerst von 
ukrainischen Grenzschützern daran 
gehindert, das Land zu verlassen. Dann 
in Polen oder der Slowakei aus den 
Zügen gedrängt. Wenn sie es trotzdem 
irgendwie bis in die österreichische 
oder deutsche Willkommenskultur 
schaffen, wird ihr Status als Kriegs-
flüchtlinge angezweifelt. Immer mit 
dem Verweis auf fehlende oder un- 
vollständige Papiere. »Der Pass ist der 
edelste Teil des Menschen« heißt es  
in den »Flüchtlingsgesprächen« von 
Bertolt Brecht. Er schrieb sie 1940/41 
im Exil in Finnland. Zur gleichen Zeit 
begann in der besetzten Ukraine der 
Genozid an Roma durch deutsche 
Soldaten und Polizisten. 

MURXKriminalisierter Eigenbedarf
Am Anfang aller Lieferketten geht es um Leben und Tod

SIGRUN MATTHIESEN

D
ie Förderung von Erdöl oder Gas, 
der Abbau von Eisen-, Kupfer- 
und anderen Erzen, das Schür-
fen nach Edelmetallen und Selte-
nen Erden – Rohstoffgewinnung 
scheint immer ein Geschäft für 

die Großen zu sein. Global agierende Konzerne, 
deren Namen vor allem jene kennen, die den 
Börsenkursen aufmerksam zuschauen. Doch 
auch diese Großen wären nicht handelsfähig 
ohne die Kleinen. Das gerade in der BRD so ge-
schätzte »Klein- und mittelständische Unter-
nehmertum (KMU)« existiert auch beim Abbau 
von Bodenschätzen und ihrer Bereitstellung als 
Rohstoff. Nicht in der Lausitz oder im Ruhrge-
biet. Aber in der Ölförderung des westafrika-
nischen Staates Nigeria oder im Goldbergbau 
Simbabwes, um nur zwei Beispiele zu nennen, 
sind derartige KMU zahlreich vertreten. Wobei 
viele von ihnen präziser als Soloselbstständige 
beschrieben wären, fänden sie Erwähnung in 
den Wirtschaftsnachrichten der Rohstoffim-
portländer. Was nicht geschieht. Berichte über 
dieses erste Glied der Lieferkette gibt es allen-
falls gelegentlich am hinteren Ende der Aus-
landsnachrichten unter der Schlagzeile »ge-
walttätige Auseinandersetzung«. So wie im 
Nigerdelta, wo Konflikte um undichte Pipe-
lines, zerstörtes Mangroven-Ökosystem und 
durch die Erdölförderung verseuchte und aus-
gerottete Fischbestände seit Jahrzehnten Ver-
letzte und Tote fordern. Mit durchschnittlich 
1,5 Millionen Barrel pro Tag ist der Staat Nige-
ria weiterhin der größte Erdölproduzent Afri-
kas. Doch im Nigerdelta, aus dem der überwie-
gende Teil dieses Öls stammt, lebt mehr als ein 
Drittel der Bevölkerung unter der internatio-
nalen Armutsgrenze von 1,90 US-Dollar am Tag. 

Vor allem die jungen Männer, die zu diesem 
Drittel zählen, nutzen diese einzig vorhandene 
Ressource zum eigenen Überleben. Sie zapfen 
die Rohölleitungen der Konzerne an und raffi-
nieren selbst. Entweder für ihren Eigenbedarf 
oder im Dienste einer der zahlreichen Mikro-
Raffinerien in den verzweigten Flussarmen 
des Deltas. Wie die funktionieren, beschreibt 

Adewale Maja-Pearce in einem im Januar 2022 
erschienenen Beitrag für die »London Review 
of Books«. Rund 5.000 US-Dollar seien nö-
tig, um ein solches illegales Kleinunterneh-
men einzurichten. Einschließlich der Kosten 
für die Versorgung der Arbeiter mit Gummi-
stiefeln, Essen, Alkohol, Zigaretten, Marihu-
ana und Schlafgelegenheiten. Das eigentliche 
Raffinieren geschieht in einer Art überdimen-
sionierter Kochtöpfe über offenen Feuern. Die 
wiederum werden ebenfalls mit Öl entfacht, 
denn Holz gibt es in den Mangrovensümpfen 
schon lange nicht mehr. Ständig ereignen sich 
Unfälle und tödliche Explosionen.

Dennoch produziert so eine von Adewale 
Maja-Pearce beschriebene Mikro-Raffinerie 
pro Nacht 80 bis 150 Fässer Öl à 200 Liter. Der 
Verkaufspreis pro Fass liegt bei 60 US-Dollar, 
die Arbeiter bekommen pro Nacht 2,50 US-Dol-
lar. Das sind Gewinnspannen, die zu Revier-
kämpfen führen. Dabei kommen die konkur-
rierenden Kleinunternehmer nicht ohne mit 
Kalaschnikows bewaffnete Sicherheitsdienste 
aus. Auch Militär und Polizei greifen immer 
mal wieder zu den Waffen, um zu demonst-
rieren, dass der Staat gegen »illegale Raffine-
rien« vorgeht. Ohne diese kleinen Unterneh-
men gäbe es aber im Nigerdelta nicht genug 
Kerosin zum Kochen, zu wenig Treibstoff für 
das wichtigste Transportmittel – die Motor-
boote – und auch im Rest des Landes würde 
es an Diesel fehlen, um die nur per Lkw mögli-
che Versorgung aufrechtzuerhalten. Die vier 
staatseigenen legalen Raffinerien sind per-
manent defekt und erzielen deshalb nur einen 
durchschnittlichen Output von 20 Prozent ih-
rer theoretischen Kapazität. Der Rohölexpor-
teur Nigeria muss also Kerosin und Treibstoff 
zu Preisen importieren, die kaum jemand im 
Land bezahlen kann. Dazu in einer Qualität, die 
beispielsweise was den Sulphur-Gehalt angeht, 
EU-Grenzwerte um das 200-Fache überschrei-
tet. Dagegen ist der Stoff aus den Mikro-Raf-
finerien deutlich sauberer. Die illegalisierten 
Kleinunternehmer sind also eine Stütze des 
Bruttoinlandsprodukts.

Ähnliches lässt sich auch von den Klein- 
und Kleinstbetrieben im Goldbergbausektor 

Simbabwes sagen. Über sie veröffentlichte das 
Südafrikabüro der Rosa-Luxemburg-Stiftung 
kürzlich eine höchst lesenswerte englischspra-
chige Studie. Laut offiziellen Zahlen für das 
Jahr 2018 förderten diese »KMU« 21,7 Tonnen 
Gold. Fast doppelt so viel wie die großen Berg-
baufirmen im Land. Darin nicht eingerechnet 
ist all jenes Gold, das an den offiziell einzig le-
galen Abnehmern – der zuständigen Zentral-
bank-Unterorganisation »Fidelity Printers and 
Refiners (FPR)« – vorbei auf den internationa-
len Markt geschmuggelt wird. Das Schürfen 
selbst ist, anders als in vielen Ländern, in Sim-
babwe nicht illegal. 50.000 Kleinunternehmer 
sind in diesem Sektor registriert. In Wirklich-
keit existieren vermutlich zehn Mal so viele, 
ihnen ist die Registrierung zu teuer und zu bü-
rokratisch. Denn allein schon die Ausrüstung 
– Hammer, Schaufel, Seile und etwas Spreng-
stoff – ist für die allermeisten Schürfer unbe-
zahlbar. Selbst wenn sich fünf oder zehn von 
ihnen in Syndikaten zusammenschließen, sind 
sie auf einen sogenannten Sponsor angewie-
sen. Das ist in der Regel ein wohlhabender loka-
ler Geschäftsmann, der gegen eine Erlösbetei-
ligung die Werkzeuge finanziert, und der über 
ein Auto oder wenigstens ein Mofa verfügt, mit 
dem das goldhaltige Gestein zum Zerkleinern 
in die nächste Gesteinsmühle gebracht werden 
kann. Dort werden pauschal zehn Prozent des 
angenommen Enderlöses als Gebühr einbehal-
ten. Oft bieten sich die Mühlenbesitzer auch 
als Zwischenkäufer an. Sie entscheiden dann 
selbst, ob ihnen der Tagespreis der staatlichen 
FPR oder der auf dem Schwarzmarkt attrakti-
ver erscheint.

Die exakte Höhe des Enderlöses kennen 
die Schürfer nie, sie gehen aber zu Recht vom 
Zwei- bis Dreifachen ihrer eigenen Einnah-
men aus. Die bewegen sich um einen Durch-
schnitt von 70 US-Dollar pro Gramm reines 
Gold. Gleichgültig, ob sie – in Flipflops, Shorts 
und ohne Helm – dafür über Wochen, Tage oder 
Stunden Felswände zerhauen und Geröll ge-
schaufelt haben. Diese Arbeit ernährt rund drei 
Millionen Simbabwer:innen. Sie sichert die De-
viseneinnahmen ihres Staates – und sie beein-
flußt die Börsenkurse weltweit.
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